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›Menschen dritten Geschlechts‹?

Im Jahr 1729 veröffentlichte der Berliner Pietist und Frühaufklärer Martin Hein-

rich Fuhrmann eine beißende Polemik gegen das Opernensemble des Hamburger

Theaters am Gänsemarkt. In der unter dem PseudonymMarco Hilario Frischmuth

veröffentlichten Schrift mit dem sprechenden Titel Die an der Kirchen Gottes gebaue-

te Satans-Capelle prangerte er dasMusiktheater an, da »in den Opern die Christliche

Moral sehr dünne gesäet« sei1. Als besonders verabscheuungswürdig bezeichnete er

die in der Oper und Kirchenmusik auftretenden italienischen Kastratensänger.Mit

Inbrunst beschimpfte er sie als »monstra humani generis« (›Monster des mensch-

lichen Geschlechts‹), »Menschliche Wallachen« und »Boves rationales« (›vernunft-

begabte Ochsen‹). Für Fuhrmann sind Kastratensänger also durch die Kastration

entmenschlicht worden und seien außerdemwederMann noch Frau, sondern »ho-

mines tertii generis« (›Menschen dritten Geschlechts‹)2.

Tatsächlich unterband die Kastration im Kindesalter die testikuläre Testoste-

ronausschüttung und damit das Einsetzen der Pubertät. Dies führte dazu, dass der

Kehlkopf unddieGeschlechtsorgane nur langsamweiterwuchsen, keine oderwenig

Körperbehaarung auftrat und sich weibliche Körperformen entwickeln konnten.

Des Weiteren schlossen sich die Wachstumsfugen in den Langknochen nicht wie

normalerweise im Laufe der Pubertät, sondern erst im fortgeschrittenen Mannes-

alter.3 Dies konnte zu einer überproportionalen Verlängerung der Extremitäten

führen. Äußerlich erkennbar waren Kastraten an ihren hohen Stimmen und dem

fehlenden Adamsapfel, glatten Wangen, teilweise überdurchschnittlicher Größe

undmitunter ausgeprägten Fettansammlungen an Brust oder Brustansatz, Hüften

1 MartinHeinrich Fuhrmann:Die ander KirchenGottes gebaute Satans-Capelle, Cöln amRhein

[Berlin] 1729, S. 5f.

2 Ebenda, S. 34f.

3 Vgl. Patrick Barbier: TheWorld of the Castrati. The History of an Extraordinary Operatic Phe-

nomenon, London 1998 (Paris 1988), S. 13–15.
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16 Ambiguität und Geschlecht in der Neuzeit

und Oberschenkeln. Die Sänger fielen somit wohl optisch sehr auf und einige

mögen ›feminin‹ gewirkt haben.

Anekdoten über die Sänger als »hermaphroditisch Wunschträume des Barock«

sind Legion und füllen ganze Monographien.4 Es erschiene daher logisch, Kastra-

tensänger als vormoderne »Mischwesen« zu sehen,5 die nicht nur von ihrer Um-

welt so wahrgenommen wurden, sondern sich vielleicht auch selbst einer strikten

Zweigeschlechtlichkeit entzogen. Fuhrmanns Polemik, die am Beginn einer im 18.

Jahrhundert stark zunehmenden, aufklärerisch motivierten Kastratenkritik stand,

scheint deutlich darauf hinzuweisen. Interessanterweise gibt es jedoch für die ge-

samte Frühe Neuzeit keinen weiteren Hinweis darauf, dass die Sänger als »drittes

Geschlecht« bezeichnet wurden.6 Es wird zu zeigen sein, dass weder die vermeint-

lich so fluide barocke Geschlechterordnung noch der bürgerliche Geschlechterdis-

kursKastratensänger als eigenesGeschlecht einordneten.Mehrnoch: Auchdie zwei

hier vorgestellten Fallbeispiele zur Selbstverortung eines Kastratensängers und zur

Fremdwahrnehmung durch seine Umgebung weisen darauf hin, dass auch in den

täglichen Praktiken keineswegs ein drittes Geschlecht konstruiert wurde. Eine Ur-

sache für diese Fehleinschätzung liegt wohl zunächst im Tätigkeitsfeld der Kastra-

tensänger begründet.

Antike Helden statt Operndiven

Seit demEndedes 16. Jahrhundertswurden zunächst in Spanien,7 dann vor allem in

Italien Knaben vor Einsetzen der Pubertät, im Alter von sieben bis zwölf Jahren, die

Hoden entfernt, um ihre hohen Stimmen zu erhalten.Möglicherweise wurde diese

Tradition durch dieWirtschaftskrise des frühen 17. Jahrhunderts in Italien begüns-

tigt, die zu Landverknappung und Deindustrialisierung führte und dazu beigetra-

gen habenmag, dass viele Familien ihre Söhne kastrieren ließen, um ihnen ein Aus-

4 Hubert Ortkemper: Engel wider Willen. Die Welt der Kastraten, Berlin 1993, S. 85.

5 PaulMünch: »Monstra humani generis«. Kastraten in der Kritik der Aufklärung, in: Schweizer

Jahrbuch für Musikwissenschaft (2000) 20, S. 63–82, hier S. 74.

6 Die Bezeichnung trat erst wieder Mitte des 19. Jahrhunderts auf, als es kaum noch Kastra-

tensänger gab, und ist in diesem Kontext sicher ironisch zu verstehen. ImManuskript zu sei-

ner Petite messe solennelle (1863) schrieb der Komponist Gioachino Rossini, die Messe sei für

›zwölf Sänger der drei Geschlechter Männer, Frauen und Kastraten‹ geschrieben. Vgl. Nancy

P. Fleming: Rossini’s »Petite Messe Solennelle«, in: The Choral Journal (1990) 30/7, S. 15–21,

hier S. 15.

7 Vgl. Valeria Finucci: TheManlyMasquerade.Masculinity, Paternity, and Castration in the Ital-

ian Renaissance, Durham/London 2003, S. 234f.
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kommen als Sänger zu ermöglichen.8 Bei einem Privatlehrer oder einem der mit-

telitalienischen Konservatorien wurden sie intensiv in Gesang, Komposition und

Instrumentalspiel ausgebildet. Männliche Sopranisten und Altisten benötigte man

unter anderem für dieKirchenmusik,dennFrauenwarendarin langenicht zugelas-

sen.9 So war die Vatikanische Kapelle der Ort, an dem die Sänger bis 1902 zu hören

waren. Doch die katholische Kirche ist keineswegs als Urheberin dieser Praxis zu

verstehen. Schon für die 1550er Jahre ist nachzuweisen, dass die Herzöge vonMan-

tua und Ferrara versuchten,Gesangskastraten für ihreHofkapellen zu beschaffen.10

Im 17. Jahrhundert etablierten sichKastratensänger als ideale Besetzungdermänn-

lichen Hauptrollen im italienischenMusiktheater.11

Das dramma per musica bzw. die ernste italienische Oper, genannt opera seria,

wurde zwar zunächst an den städtischenOpernhäusern in Venedig und Florenz ge-

pflegt,war also eine kommerzielle Institution.12 Als sichdas italienischeMusikthea-

ter jedoch nach 1700 auch an den Höfen nördlich der Alpen verbreitete, wurde es

an die bestehenden hofmusikalischen Gegebenheiten und Bedürfnisse angepasst

undweiterentwickelt.13Mittels ihrer standardisierten Formsprache diente dieOper

der repraesentatio maiestatis14 und wurde vorrangig zu dynastischen Ereignissen wie

Hochzeiten und Krönungen komponiert und aufgeführt, war aber auch in den hö-

fischen Karnevalssaisons zu sehen. Inhaltlich verarbeiteten die Librettisten in der

Regel antike Stoffe aus der Mythologie oder Geschichte, die einer barocken musi-

kalischen Formsprache gemäß umgesetzt wurden, unterstützt von Fantasie-Kostü-

men, opulenten und häufig wechselnden Bühnenbildern sowie technischen Spezi-

aleffekten. Im Zentrum der Barockoper ab der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts

8 Vgl. John Rosselli: The Castrati as a Professional Group and a Social Phenomenon, 1550–1850,

in: Acta Musicologica (1988) 60/2, S. 143–179, hier S. 149.

9 Siehe 1 Kor 14,34, worin Paulus die korinthischen Gemeindemitglieder daran erinnert, dass

die Frauen in der Gemeinde schweigen sollen.

10 Vgl. Giuseppe Gerbino: The Quest for the Soprano Voice. Castrati in Renaissance Italy, in:

Studi Musicali 33/2 (2004), S. 303–357, hier S. 320, 324, 326, 342–344; Anthony Newcombe:

The Madrigal at Ferrara 1579–1597, Bd. 1, Cambridge 1980, S. 30f.

11 Frauenrollen übernahmen meist junge Kastraten lediglich im Kirchenstaat, weil es Frauen

dort seit Ende des 16. Jahrhunderts (allerdings mit Unterbrechungen) verboten war, auf der

Bühne zu stehen. Vgl. Barbier: Castrati, S. 130–136.

12 Vgl. Silke Leopold: Italienische Oper in Europa – Europa in der italienischen Oper, in: Eitel-

friedrich Thom (Hg.): Der Einflußder italienischenMusik in der erstenHälfte des 18. Jahrhun-

derts. Konferenzbericht der XV.WissenschaftlichenArbeitstagung Blankenburg/Harz, 19. bis

21. Juni 1987, Michaelstein/Blankenburg 1988, S. 10–17, S. 12.

13 Vgl. Norbert Dubowy: Introduction, in: Melania Bucciarelli, Norbert Dubowy, Reinhard

Strohm (Hg.): ItalianOpera inCentral Europe, Bd. 1: Institutions andCeremonies, Berlin 2006,

S. 1–7, hier S. 4.

14 Vgl. Horst Carl u.a.: [Art.] Repräsentation, in: Friedrich Jäger (Hg.), Enzyklopädie der Neuzeit

11, Stuttgart 2010, S. 62–81, hier S. 67.
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standmeist eineHeldenfigur aus der antiken oder frühmittelalterlichenGeschichte

oder Mythologie (z.B. Achilles), der die Tugenden des Fürsten repräsentierte, und

dieser wurde in der Regel von einem Kastratensänger verkörpert. Als primo uomo

(›erster Mann‹) stand er im Mittelpunkt einer nach bestimmten Regeln aufgebau-

ten Opernhandlung, in der er als Held meist den Konflikt zwischen der Liebe zu

einer Angebeteten (z.B. Deidamia) und der Ehre, im Kampf zu bestehen, meistern

musste.15

Für die zahlreichen Fürsten jenseits der Alpen wurden Kastratensänger uner-

lässlich, wenn sie ›authentisches‹ italienisches Musiktheater aufführen wollten. So

holte man sie für hohe Gagen nach London, Kopenhagen, Wien, Dresden, Mün-

chen, Stuttgart und sogar nach Stockholm,Warschau, Vilnius und St. Petersburg.16

Vor allem die mitteleuropäischen Fürstenhäuser demonstrierten damit ihre Orien-

tierung am Wiener Kaiserhof, ihren guten Geschmack und ihre Finanzkraft, denn

Opernaufführungen oder sogar dieUnterhaltung eines festenOpernensembles ver-

schlangen Unmengen von Material- und Personalkosten. Kastratensänger began-

nen also im 18. Jahrhundert europaweit Erfolg zu haben, doch in dieser Zeit mehr-

ten sich auchSchriften, in denen sichAutoren in spezifischnegativerWeise über die

Sänger äußerten.

Geschlechterordnungen in der Frühen Neuzeit

Um die Kastratenkritik des 18. Jahrhunderts zu verstehen, bedarf es jedoch eines

kurzen Rückblicks: Denn obwohl kritische und spöttische Stimmen über Kastraten

so alt wie der Brauch selbst sind, standen im 16. und 17. Jahrhundert andere Din-

ge im Fokus als im 18. Jahrhundert. Vor 1700 lag das Hauptaugenmerk vor allem

auf dem problematischen Verhältnis von Kastraten zu Frauen. Seit dem 1578 durch

Papst Sixtus V. veröffentlichten Breve Cum frequenter war es Kastraten nach kanoni-

schem Recht verboten zu heiraten.17 Dennoch scheint es immer wieder zu Verbin-

dungenzwischenKastratenundFrauengekommenzusein,die fürdieZeitgenossen

höchst besorgniserregendwaren.Man ging nämlich von drei Grundannahmen aus:

15 Vgl. Silke Leopold: ›Not sex but pitch‹. Kastraten als Liebhaber – einmal über der Gürtellinie

betrachtet, in: Hans-Martin Linde u. Regula Rapp (Hg.): Provokation und Tradition. Erfahrun-

gen mit der Alten Musik, Stuttgart 2000, S. 230; vgl. Roger Freitas: The Eroticism of Emascu-

lation. Confronting the Baroque Body of the Castrato, in: The Journal of Musicology (2003)

20/2, S. 196–249, hier S. 240.

16 Vgl. Rudolf Rasch: Italian Opera in Amsterdam, 1750–1756. The Troups of Crosa, Giordani,

Lapis and Ferrari, in: Melania Bucciarelli, Norbert Dubowy, Reinhard Strohm (Hg.): Italian

Opera in Central Europe, Bd. 1: Institutions and Ceremonies, Berlin 2006, S. 115–146, hier

S. 115.

17 Vgl. Gerbino: The Quest, S. 334.
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Erstens fühlten sich Frauen und Kastraten besonders voneinander angezogen. Der

französische Arzt Nicolas Venette führte dies folgendermaßen aus:

»Man saget/daß die eunuchi/welche noch eine ruthe haben/die weiber hefftiglich

lieben/und weiln sie viel schwaecher am gemuethe/als zuvor/sie auch viel faehi-

ger zur lieben seyn.«18

Zweitens seienKastratendurch ihrekörperlicheBeschaffenheit besonderswollüstig

(wie Frauen auch). Und drittens würden Frauen beim sexuellen Verkehr mit einem

Kastraten nicht wirklich befriedigt (weil der Same des Kastraten impotent sei) und

so würden sie zur Unzucht verführt.19

Diese Problematik wird deutlich in der Debatte um die Hochzeit des Kastra-

tensängers Bartolomeo Sorlisi, der Sopranist und Amtshauptmann am kursächsi-

schenHofwar.Die Eheschließungmit der jungenDresdnerinDorothea Lichtwer in

den 1660er Jahren war, obwohl von einem protestantischen Pfarrer vollzogen, noch

nach der Hochzeit so umstritten, dass sieben theologische Institutionen aus dem

ganzenReich zuRate gezogenwurden.DochdieEhewurdenicht annulliert undder

Fall wurde 1718 durch Hieronymus Delphinus in seinem Traktat Eunuchi Coniugium

populär gemacht.20

Bei der Debatte spielten neben christlichen Ehekonzepten auch Vorstellungen

von der körperlichen Beschaffenheit des Kastraten eine wichtige Rolle. Diese ori-

entierten sich in der Frühen Neuzeit weitestgehend an der Humoralpathologie,

also der Viersäftelehre, der antiken Ärzte Hippokrates von Kos (um 460–um 370

v. Chr.) und Galenos von Pergamon (um 129–um 200 n. Chr.). Beide hatten ein

System von vier Körpersäften ausgearbeitet, die verschiedene Temperaturen und

Feuchtigkeitsgrade aufwiesen und je nach Konzentration Einfluss auf die äußerli-

che Erscheinung, das Temperament und Geschlecht eines Menschen hatten: Blut

(warm/feucht), Schleim (kalt/feucht), gelbe Galle (warm/trocken) und schwarze

Galle (kalt/trocken). Frauen besaßen in diesem Gefüge ein Übermaß an kalten

und feuchten Säften, Männer hingegen wurden dominiert von Trockenheit und

Hitze. Beimmännlichen Geschlecht prägte sich diese jedoch erst nach der Pubertät

aus. Trotzdem wurden die Säfte vom Beginn des Lebens an für die Ausbildung

des Geschlechtsorgans verantwortlich gemacht. Thomas W. Laqueur hat diese

zeitgenössische Vorstellung »Ein-Geschlecht-Modell« genannt: Dabei besitzen

18 Nicolas Venette: Abhandlung von Erzeugung der Menschen, Oder eröffnete Liebes-Wercke

verehlichter Personen, Leipzig 1698, S. 645.

19 Vgl. Charles Ancillon [PseudonymC.D’Ollincan]: Traité des eunuques dans lequel on explique

toutes les différentes sortes d’eunuques, quel rang ils ont tenu et quel cas on en a fait..., Berlin

1707, S. 159f.

20 Vgl. Mary E. Frandsen: »Eunuchi conjugium«. TheMarriage of a Castrato in EarlyModern Ger-

many, in: Early Music History (2005) 24, S. 53–124.
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20 Ambiguität und Geschlecht in der Neuzeit

sowohl Männer als auch Frauen das gleiche Geschlechtsteil, das jedoch bei Frauen

aufgrund ihrer Kälte und Feuchtigkeit nach innen gezogen, bei Männern durch die

Hitze nach außen gedrückt ist.21

Das Säfteverhältnis war allerdings nicht statisch, sondern von verschiedenen

Einflussfaktoren abhängig (Sterne, Ernährung, Verhalten usw.). Es konnte schwan-

ken und musste daher stetig in Balance gehalten werden.22 Auf einem Kontinuum

zwischen zwei Polen (›männlich‹ und ›weiblich‹) konnte es folglich auch ›heißere‹

Frauen und ›kältere‹ Männer geben. Kastraten konnten innerhalb dieses vertikalen

Geschlechterkontinuums eingeordnet werden,mehr noch: Die Einordnung als käl-

tere, feuchtere und den Frauen zugewandtere bzw. ähnlichere Männer korrespon-

dierte mit dem Kunstideal des Barocks, der Ästhetik der Barockoper und den Rol-

len, die Kastraten darin übernahmen.23 Denn in den Ohren der barocken Zuhörer-

schaft umschlangen sichdie zwei hohenStimmendes primouomoundder primadon-

na im obligatorischen Liebesduett umeinander und präsentierten ein intimes Zwie-

gespräch zwischen den Liebenden auf gleicher Augen- bzw. Stimmhöhe.24

Die Stimmen der Kastraten empfand man daher durchaus als ›natürlich‹. So

kannman in der 1720 vomKomponisten und Schriftsteller JohannMattheson über-

setzten und herausgegebenen Parallèle des Italiens et des Français en ce qui regarde la

musique et les opéras (1702) von François Raguenet lesen, dass Kastraten nicht nur ei-

ne »natürliche Stimme«25 hätten, sondern auch aufgrund ihrer »Anmutigkeit« und

»Kunstrichtigkeit«26 wie geschaffen seien für Götter-, Königs- und Heldenrollen.

Aufklärerische Kastratendiskurse des 18. Jahrhunderts

Auch der eingangs zitierteMartinHeinrich Fuhrmannwar noch derMeinung, dass

Kastraten »ganz weibisch« sowie »furchtsam wie die Weiber« seien. Als Ursache

führte Fuhrmann an:

21 Siehe ThomasW. Laqueur: Auf den Leib geschrieben. Die Inszenierung der Geschlechter von

der Antike bis Freud, Frankfurt a.M. 1992 (Cambridge 1990).

22 So kursierte in Italien selbst in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts noch eine Anekdote,

die der deutsche Reisende JohannWilhelm vonArchenholz dankbar in seinen Reisebeschrei-

bungen von Italien aufgriff: Der Sänger Balani, angeblich ein Kastrat von Geburt an, habe

sich eines Tages bei einer Opernaufführung ungewöhnlich angestrengt, woraufhin »denn auf

einmal die Natur die bisher verborgenen Theile herausschlüpfen ließ« und seine hohe Stim-

me verschwand. JohannWilhelm von Archenholz: England und Italien. Fünfter Theil, Leipzig

1787, S. 179.

23 Vgl. Freitas: Eroticism, S. 247f.

24 Vgl. Leopold: Not sex, S. 236.

25 JohannMattheson:DermusicalischenParallele Erster Abriß, in: CriticaMusica Bd. 1/T. 2, St. 4,

Aug. 1722, S. [105]-118; St. 5, Sept. 1722, S. [121]-147; St. 6, Okt. 1722, S. [153]-166, hier S. 141.

26 Ebenda, S. 157.
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»Denn dass die naturliche Hitze als ein Ursprung aller unserer Actionen durch sol-

chen Verlust abnimt, und daher auch die natürlichen fermentationesNoth leiden,

und die ganze Natur sich gleich nach dieser Zerstümmelung ändert, siehet man

an einem Hahn, so bald er capaunet wird, krähet er nicht mehr.«27

Er vertrat hier also noch humoralpathologische Vorstellungen, ordnete die Sänger

jedoch nicht in ein biologisches Kontinuum ein. Als Vertreter einer protestantisch

geprägtenFrühaufklärungkamer zumSchluss,dass sie »vonGott als unnütze Leute

zu seinemDienst in derGemeinde von öffentlichenEhren=Aemtern excludiretwor-

den« seien.«28 Auch die Besetzung vonHeldenrollen in der opera seria empfand er als

falsch,da eine »natürliche«Stimmenichtmit »unnatürlichen (ja recht verdammten)

Mitteln«hervorgebrachtwerdenkönne.29 Er richtete sichdamit nochnicht vollstän-

dig gegen die Oper, sondern vor allem gegen die Besetzungmit Kastratensängern.

Die Polemik Fuhrmanns steht am Beginn einer Zeit, in der sich Kritik an Kas-

tratensängern zu häufen begann. Deutschsprachige Autoren orientierten sich da-

bei zunächst an französischen und englischen Texten; als Besucher der zahlreichen

Hofopern imReich oder bei Auftritten reisenderOperntruppen hatten sie aber auch

selbst dieMöglichkeitKastratensänger zuhören.30 AlleAutoren eintedieAblehnung

der italienischen (bzw. höfischen) opera seria. Ihre aufklärerische Kritik richtete sich

vor allemgegendreiAspektedesMusiktheaters: die indenOpernhandlungen reprä-

sentierte ständische Ordnung, die zunehmend als ›irrational‹ empfundenenHand-

lungsstränge und die Besetzung ›männlicher‹Heldenmit Sopranisten undAltisten.

Die Angriffe auf die Sänger veränderten sich allerdings in ihrer Argumentation.Die

Körper der Kastratensänger standen dabei zunehmend im Fokus.

Fuhrmanns Zeitgenosse, der Literaturtheoretiker Johann Christoph Gottsched,

sah das italienische Musiktheater ebenso kritisch und stellte dabei die verheeren-

den Folgen für das Publikum in den Mittelpunkt. Da die Oper die Dichtungsregeln

nicht beachte,könne sie nicht der LäuterungundBelehrungdesPublikumsbzw.der

Besserung der Sitten dienen. Problematisch sei vor allem das »unverständliche Sin-

gen weibischer Castraten«, das niemanden »standhafter im Leiden, und gesetzter

27 Fuhrmann: Satans-Capelle, S. 37f.

28 Ebenda, S. 38.

29 Ebenda, S. 35.

30 Für den Münchner Hof vgl. Daniela Sadgorski: Andrea Bernasconi und die Oper am Münch-

ner Kurfürstenhof 1753–1772, München 2010, S. 34. Für Dresden vgl. Panja Mücke: Johann

Adolf Hasses Dresdner Opern im Kontext der Hofkultur, Laaber 2003, S. 56. Zu den Opern-

truppen vgl. Ulrich Rosseaux: Freiräume. Unterhaltung, Vergnügen und Erholung in Dresden

1694–1830, Köln u.a. 2007, S. 133–135.
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22 Ambiguität und Geschlecht in der Neuzeit

im Guten« machen würde.31 Aus den Sitten der Rollen in der Oper sei daher keine

nachahmungswürdigeWirkung zu erhoffen.DasHauptproblem sei dabei vor allem

die Darstellung der männlichen und weiblichen Hauptpersonen:

»Mancher Held geberdet sich weibischer als ein Weib; und manche Opern-Prin-

zessin viel heldenmüthiger als ein Held. […] Kein Mensch redet da, wie es die Na-

tur, sein Stand, sein Affect mit sich bringt […].«32

HierwerdensowohlLiebesduette zwischenFrauen-undKastratenstimmenals auch

die Darstellung männlicher Charaktere durch Personen, die eigentlich keine ho-

hen Stimmen haben dürften, angeprangert. Denn dies widerspreche nicht nur der

Glaubwürdigkeit, sondern verstoße auch gegen die ›Natur‹.33 Eine Lösung dafür

schlug Lorenz ChristophMizler in seinemKommentar zu LudovicoMuratorisDella

perfetta poesia italiana spiegata (1742) vor:

»Man lasse nur mehr männliche Stimmen auf der Schaubühne, den Tenor und

Baß, hören. […] Man besinge die Thaten der Helden, und tugendhafte Handlun-

gen, so wird die heutige Musik auf der Schaubühne den Sitten des Volckes nicht

mehr schädlich seyn.«34

Der Naturbegriff unterlag in dieser Zeit also einem Wandel zu einem biologisti-

schen Verständnis hin, denn als ›natürlich‹ galten nun ›männliche‹ Stimmen in

›männlichen‹ Körpern. Dies schlug sich auch in der Wahrnehmung der Kastra-

tenkörper nieder, die zunehmend als missgestaltet, die Bewegungen als »plump

und ungeschickt[…]« dargestellt wurden.35 Der Einschnitt in den Kastratenkörper

wirkte sich in den Augen der Zeitgenossen auch auf die Fähigkeit aus, Emotio-

nen im Gesang transportieren zu können. Mit der zunehmenden Rezeption der

kartesianischen Ausdruckstheorie, die eine Deckungsgleichheit von ›innen‹ und

31 Johann Christoph Gottsched: Der Biedermann. Eine Moralische Wochenschrift. Faksimile-

druck der Originalausgabe Leipzig 1727–1729 mit einem Nachwort und Erläuterungen, hg.

von Wolfgang Martens, Stuttgart 1975, S. 177.

32 Ebenda, S. 179f.

33 Vgl. Johann Adolph Scheibe: Von den Fehlern der welschen Opern in Ansehung der weni-

gen Veränderung der Singestimmen, in: Critischer Musikus. Neue, vermehrte und verbesser-

te Auflage (1745), 1/1/16, S. 151–156, hier S. 152.

34 Lorenz Christoph Mizler: Uebersetzung des V. Hauptstückes aus dem III. B. von des Herrn

Muratori vollkommener Ital. Poesie die Opern betreffend, in: Neu eröffnete Musikalische Bi-

bliothek (1742) 2/2, S. 161–189, hier S. 170f.

35 Johann Adam Hiller: Kurze Nachricht von dem Zustande der Musik in Italien; aus den neu-

esten Reisebeschreibungen zusammen gezogen, in: Wöchentliche Nachrichten und Anmer-

kungen die Musik betreffend (1767) 2/24, S. 183–187, hier S. 185.
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›außen‹ forderte,36 wurde auch bezweifelt, dass die Sänger überhaupt ›natürliche‹

maskuline Empfindungen hätten, die sie beim Singen nach außen tragen könnten.

Selbst die reine Möglichkeit der Darstellung abgeschlossener, unverletzlicher anti-

ker Helden durch Kastraten, die ihrer inneren ›männlichen Natur‹ beraubt worden

waren, wurde zum Ende des 18. Jahrhunderts in Abrede gestellt.

Dass man diese Deutung auf die ganze Person des Kastratensängers übertrug,

wirdbesondersdeutlichbeimschwäbischen JournalistenundSchriftstellerWilhelm

LudwigWekhrlin. 1779 verfasste er in seiner periodischen Schrift Chronologen einen

Beitrag über Kastratensänger. Darin heißt es:

»Diese Wesen sind einerley Natur. Ungeheure. – Amphibien in menschlicher

Gestalt. […] Diese berühmten Undinge nüzzen zu nichts. Sie sind Nullen in der

vorhandenen Schöpfung. Es fehlen ihnen jene drey Charaktere, wodurch jedes

menschliche Wesen mit der Gesellschaft verknüpft wird. Auf der physischen

Seite mangelt ihnen das wesentlichste Werkzeug der Existenz und der Wirkung.

Auf der ökonomischen Seite schließt sie ihr Zustand von allen Pflichten der bür-

gerlichen Gesellschaft aus: Sie sind weder zum Kriege, noch zu obrigkeitlichen

Aemtern, noch zur Handlung tauglich.«37

FürWekhrlinwaren Kastraten einemutwillig vomMenschen geschaffeneMonstro-

sität,die keinenLebenszweckbesaß. IhreAmbiguität ergab sich für ihndaraus,dass

sie nicht in der Lage seien, ihre ›männlichen‹ Pflichten in der Gesellschaft zu erfül-

len. Als Männer müssten sie eigentlich fortpflanzungsfähig sein, zum wirtschaftli-

chenWachstum sowie zur Verwaltung und Verteidigung des Gemeinwesens beitra-

gen. Männliche Personen, die diese Aufgaben nicht erfüllen könnten, sind für ihn

nicht nur überflüssig, sondern auch eine Pervertierung dessen,was er als ›naturge-

mäß‹ bezeichnet.

Im Zuge einer Bipolarisierung der Geschlechter im 18. Jahrhundert bzw. der

Etablierung dessen, was Laqueur »Zwei-Geschlechter-Modell« nannte, wurden

Kastraten im 18. Jahrhundert zunehmend als unpassend für ›männliche‹ Büh-

nenrollen empfunden. Kastraten bezeichnete man als »weibisch«, »weichlich« und

körperlich abstoßend.Operncharaktere sollten sichnunnach ihrer »Natur« richten,

also am biologischen Geschlecht orientieren. Antike Helden auf der Bühne sollten

›männlich‹ agieren und tiefe Stimmen haben. Aus vormals ›kalten‹, wollüstigen

Männern wurden empfindungslose Kreaturen. Der sprichwörtliche Einschnitt in

36 Vgl. Christopher B. Balme: »Of Pipes and Parts«. Die Kastraten im Diskurs der Darstel-

lungstheorie des frühen 18. Jahrhunderts, in: Hans-Peter Bayerdörfer (Hg.): Musiktheater als

Herausforderung. Interdisziplinäre Facetten von Theater- und Musikwissenschaft, Tübingen

1999, S. 127–138, S. 138.

37 Wilhelm Ludwig Wekhrlin: Ueber die Kastraten, in: Chronologen (1779) 1, S. 174–182, hier

S. 174, 177.
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24 Ambiguität und Geschlecht in der Neuzeit

einen Körper, der zunehmend als fest, von Nerven dominiert verstanden wurde,

zerstörte das, was einenMann ausmachte.

DerWandel derKastratendiskurse ist in einenWandel derGeschlechterdiskurse

im 18. Jahrhundert einzubetten. Dieser Wandel manifestierte sich in einer Natura-

lisierung und Biologisierung dessen, was man als ›Mann‹ und ›Frau‹ verstand, und

einer Dichotomisierung von physischen und psychischen Attributen.Nunwaren es

nicht mehr Körpersäfte, sondern das Geschlechtsorgan, das die Geschlechtszuge-

hörigkeit eines Menschen bestimmte. Dabei setzte sich die Vorstellung durch, dass

es nur zwei Geschlechter gebe, die sich unüberbrückbar gegenüber stünden, un-

veränderlich seien und die körperlichen und geistigen Fähigkeiten jedes Menschen

beeinflussten.

Kastraten, die man vormals innerhalb eines gedachten Geschlechterkontinu-

ums verorten konnte, fielen nun aus diesem »Zwei-Geschlechter-Modell« heraus.

Da sie keine ›richtigen‹Männer sein konnten,wurden sie als in ihremganzenWesen

beschädigte Personen erachtet und (zumindest in derTheorie) aus gängigenMänn-

lichkeitskonzepten (und damit der Gesellschaftsordnung) ausgeschlossen.

Vertieft man sich jedoch in Quellen, die in dieser Zeit zu Kastratensängern ent-

standen oder die sie selbst hinterließen, stelltman fest, dassKastratensänger offen-

sichtlich weiterhin Teil der städtischen und höfischen Gesellschaft blieben. Auch in

der zweitenHälfte des 18. und sogar noch bis zumBeginn des 19. Jahrhunderts tau-

chen sie als Sänger an den Höfen des Reichs und den städtischenTheatern Europas

auf, verkehrtenmit der ›normalen‹ Bevölkerung, pflegten Freundschaften zu ande-

ren Musiker*innen, kümmerten sich um mit ihnen zusammenlebende Verwandte

und waren wichtiger Teil eines europaweiten Netzwerkes von operisti. Wie die be-

troffenenPersonenund ihreUmgebungmit diesenDiskursenumgingen, sich selbst

verortetenundvonaußenwahrgenommenwurden,werdendie folgendenzwei Fall-

studien zeigen.

Selbstverortung: Die Briefe Giuseppe Jozzis an das Musikerehepaar
Marianne und Franz Pirker (1749/50)

Der Sopranist Giuseppe Jozzi scheint spezifische Feindseligkeiten gegenüber seiner

Konstitution als Kastrat selbst erlebt zu haben. In einem Brief vom 14. September

1748 an seine Freundin, die Sängerin Marianne Pirker, schrieb er:

»OhGott, es bedeutet viel, keinen Bart zu haben, dennwenn ich diesen hätte, wür-

de ich viel ernsthafter erscheinen, viel gescheiter, viel mehr als Familienmann, ich
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würde keinerlei anzügliche Titel erhalten, manwürdemir rechtmäßigerweise ge-

horchen und mich fürchten.«38

Der Bart steht hier exemplarisch für ›Männlichkeit‹, denn Kastraten hatten auf-

grund des fehlenden Testosterons keinen oder kaum Bartwuchs. Die Gesichtsbe-

haarung ist dabei Symbol für ›männliche‹ Eigenschaften: Seriosität, Intellekt, das

Recht, als Oberhaupt einer Familie vorzustehen und Autorität gegenüber anderen

Personen. Es scheint, als wenn Jozzi als Kastrat nicht die Ehrerbietung als Mann

erfahren hätte, die er sich wünschte. Doch schauen wir uns die Hintergründe der

Korrespondenz genauer an.

In nur zwei Jahren verfasste er über 50 Briefe an das Musikerehepaar Marian-

ne und Franz Pirker.39 Marianne war wie er selbst Opernsängerin und ihr Mann

Franz Violinist und Librettodichter. Alle drei hatten bereits in verschiedenen euro-

päischen Ländern gewirkt, bevor sie Teil des Opernensembles wurden, das in der

Saison 1746/47 am King’sTheatre amHaymarket in London auftrat. Das durch Sub-

skriptionszahlungen finanzierte Opernunternehmen des Adeligen Charles Sackvil-

le Earl of Middlesex scheiterte jedoch, sodass er 1748 keine Gagen mehr auszahlen

konnte. Marianne Pirker und Giuseppe Jozzi verließen daher das Land, um ander-

weitig Geld zu verdienen. Franz Pirker saß jedochweiterhin in London fest und ver-

suchte, die Gage einzutreiben, um einen Koffer mit Teilen des eigenen Hausstands

einlösen zu können, den sein Vermieter konfisziert hatte. Marianne Pirker schloss

sich der Operntruppe Pietro Mingottis an, die zunächst nach Hamburg und dann

an den Kopenhagener Hof ging. Giuseppe Jozzi versuchte sein Glück in Amsterdam

und Brüssel. Diese Ausgangslage führte dazu, dass sich alle drei über ein Jahr lang

Briefe schrieben, bevor sie sich im Herbst 1749 wieder zusammen in Kopenhagen

einfanden.

Ihre Briefe wurden von der komplizierten Gefühlslage bestimmt, die das Trio

aneinanderband. Jozzi war nicht nur in die Sängerin verliebt, sondern pflegte auch

engen Kontakt zu deren Ehemann. Der wusste wiederum von den Gefühlen seines

Nebenbuhlers und duldete sie nicht nur, sondern pflegte auch eine innige Freund-

schaft zu dem Kastraten. Marianne gab gegenüber ihrem Mann zu, dass sie Jozzi

38 »ohDio gran cosa di non aver Barbamentre se avessi questa cosa parirei più serioso, più savio,

piùhuomodi famiglia, non riceverei alcunTitolo piccante, sarei ubbidito è Temuto condovere

[…]«., Brief Giuseppe Jozzis an Marianne Pirker, 14.09.1748, HStAS A 202 Bü 2841, o. P.

39 Dabei sind sowohl die Briefe zwischen den Eheleuten als auch jene zwischen Franz Pirker

undGiuseppe Jozzi überliefert, die BriefeMarianne Pirkers an denKastraten jedoch nicht. Sie

liegen im Württembergischen Hauptstaatsarchiv Stuttgart (HStAS) unter den Signaturen A

202 Bü 2839, 2840 und 2841 und wurden zuletzt ediert: Daniel Brandenburg (Hg.) unter Mit-

arbeit von Mirijam Beier: Die Operisti als kulturelles Netzwerk. Der Briefwechsel von Franz

und Marianne Pirker, Wien 2021 (=Theatergeschichte Österreichs Bd. X Heft 8).

https://doi.org/10.14361/9783839471265-003 https://www.inlibra.com/de/agb - Open Access - 

https://doi.org/10.14361/9783839471265-003
https://www.inlibra.com/de/agb
https://creativecommons.org/licenses/by-sa/4.0/


26 Ambiguität und Geschlecht in der Neuzeit

geliebt habe, versicherte ihmaber,dass er ihr inzwischen eher lästig sei.Das Schrei-

ben war Plattform für die emotionale Beziehung, die Jozzi mit beiden führte, und

bot für ihn besondere »Inszenierungspotentiale«40.

So fällt beim Lesen besonders auf, dass Jozzi starke Gefühle formuliert. Wut,

Trauer, Enttäuschung, Zorn und Vergebung spielen eine dominante Rolle in seinen

Briefen. Abhängigkeiten und Konkurrenzgefühle verstärkten dies, doch Jozzi in-

szenierte diese Emotionen bewusst und oft in Verbindungmit Beschreibungen sei-

nes Körpers. Aufwallende Hitze und Blutüberschuss verursachten ihmWut, Trauer

zwang ihn, imBett liegenzubleibenundEnttäuschungmachte ihm›Nervenziehen‹.

So klagte er beispielsweise im September 1748 gegenüber Marianne:

»Ich schreibe das Vorliegende im Bett. Es sind schon 6 Tage, dass es mir nicht gut

geht, und gestern hat man mich am Arm zur Ader gelassen, daher ist es mir un-

möglich, Abschnitt für Abschnitt auf Ihren grausamsten Brief zu antworten, den

ich heute Morgen erhalten habe. Ich weiß gut, wie viele Tränen mich das kostet;

ich hätte niemals gedacht, dass Sie so viel Grausamkeit besitzen, mich zu Unrecht

zu demütigen.«41

Die Verbindung körperlicher Zustände mit »Gemütsbewegungen« folgt zwar po-

pulären frühneuzeitlichen Vorstellungen. Diese Schilderungen verfolgten jedoch

auch einen bestimmten Zweck innerhalb des Schreibens. Sie ermöglichten es Jozzi,

sich auf eine bestimmte Art und Weise darzustellen und diese Art der Darstellung

war gegendert. Das heißt, sie bezog sich auf zeitgenössische Charakteristika eines

›männlichen‹ Körpers und Geistes: Als ›männlich‹ galt eine grundsätzliche Bestän-

digkeit, aber auchderHang zuübermäßigerHitze,dieWutundZorn auslöste. Jozzi

grenzte sich bewusst von Verhaltensweisen ab, die er als ›unmännlich‹ markierte:

Dies waren wankelmütige, ›hirnlose‹ Frauen wie Marianne, peinliche, wehleidige,

körperlich abstoßende andere Kastraten sowie ›Spitzbuben‹ oder ›Hundsfotte‹, also

allesamt Personen, die das Gegenteil eines galantuomo (eines Ehrenmannes) wie er

es war darstellten.

Durch diese Selbstzuschreibungenpositionierte sich Jozzi auch imBeziehungs-

geflecht der drei, je nach Anlass und Adressat*in: als Liebhaber, als Freund, als Fa-

milienmitglied und als cicisbeo, einer italienischen Version des ›Hausfreunds‹ oder

40 Tanja Reinlein: Der Brief als Medium der Empfindsamkeit. Erschriebene Identitäten und In-

szenierungspotentiale, Würzburg 2003, S. 9.

41 »Scrivo la presente in lettomentre sono già 6: giorni chemi trovo poco bene, è ieri mi anno le-

vato sangue del braccio, sicche mi si rende impossibile di rispondere Capitolo p.[er] Capitolo

alla Sua crudelissima lettera che stamattina hò ricevuto; sò ben’io quante lacrime mi costa;

non à avrei mai creduto in Lei tanta crudeltà di Mortificarmi à torto«. Brief Giuseppe Jozzis

an Marianne Pirker, 11.09.1748, HStAS A 202 Bü 2841, o. P.
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›Galans‹. (Dieser übernahm im 18. Jahrhundert in Italien eine wichtige Rolle inner-

halb der arrangierten Ehen unter Adeligen, indem er die Frau bei Spazierfahrten,

insTheater und in die Kirche begleitete und unterhielt.)

Der Kastrat schrieb sich also selbst mittels Schilderung seiner stark mit seinem

Körper verbundenenEmotionenAspekte zeitgenössischer hegemonialerMännlich-

keiten zu.42 Dabei griff er auf ältere und damit persistente humoralpathologische

Vorstellungen vomzumZorn neigenden, von heißen Säften dominiertenMann und

vom tugendhaften, vernünftigen galantuomo zurück.

Doch auch gegen neuere Vorstellungen von Nerven- und Kraftlosigkeit richtete

er sich: So betonte er die starke Verbindung von Körper und Seele und akzentuierte

seineFähigkeit,Leidenschaften zuempfinden.Denngenaudaswar es,wasWilhelm

Ludwig Wekhrlin den Kastraten 30 Jahre später absprechen sollte. Jozzi nutzte da-

bei auchmarginalisierende Aussagen seiner Umwelt und deutete diese im Rahmen

seines Briefwechsels positiv um. Denn in seiner Aussage, in der er das Fehlen eines

Bartes beklagte, betonte er ja gerade,welchemännlichenEigenschaften ihmeigent-

lich zustünden.Dass dieseMännlichkeitszuschreibungen auch von außen kommen

konnten, zeigt die folgende Fallstudie.

Fremdwahrnehmung: Filippo Sassaroli und die Debatte um die Aufnahme
in die Dresdner Loge zum goldenen Apfel (1818–20)

Filippo Sassaroli war 1802 als Sopranist am Dresdner Hof angestellt worden. Auch

nach dem Ende der Napoleonischen Kriege, der Übernahme der Regierungsge-

schäfte durch das preußische General-Gouvernement der Hohen Verbündeten Mächte

und die Auflösung und Reinstallation der italienischen Oper war er im Jahr 1818 als

Sänger in der katholischen Hofkirche und an der italienischen Oper erfolgreicher

denn je.43

In diesem Jahr wurde er von einemKollegen aus der Hofkapelle für die Aufnah-

me indieDresdnerFreimaurerlogeZumgoldenenApfel vorgeschlagen.DasProzedere

sah vor, dass die anderen Mitglieder der Loge bei einer so genannten Ballotage, ei-

nergeheimenWahlmit schwarzenundweißenKugeln,überdieAufnahmedesNeu-

42 Zum Konzept der hegemonialen Männlichkeiten siehe auch Martin Dinges: ›Hegemoniale

Männlichkeit‹ – ein Konzept auf demPrüfstand, in: Ders. (Hg.): Männer –Macht – Körper. He-

gemoniale Männlichkeiten vomMittelalter bis heute, Frankfurt a.M./New York 2005, S. 7–33.

43 Seinen Erfolg belegt ein selbst verfasstes Gedicht Agnes von Einsiedels, das 1819 in der

Abendzeitung abgedruckt wurde. Darin beschrieb sie Sassarolis Gesang als so engelsgleich,

dass er ihr »das goldne Thor der Sonne« öffne. Agnes von Einsiedel: An Sassaroli, in: Abend-

Zeitung (18.09.1819) 3/224, o. P., Carl-Maria-von-Weber-Gesamtausgabe. Digitale Edition, ht

tp://weber-gesamtausgabe.de/A030761 (letzter Zugriff: 01.10.2023).
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lings abstimmen sollten.44 Allerdings erhielt derMeister vomStuhl JohannNicolaus

Bischoff kurz nach diesem Vorschlag einen warnenden Brief von Carl Friedrich von

Brand.Dieser warMeister einer weiterenDresdner Freimaurervereinigung, der Lo-

ge zudendrei Schwertern.VonBrand riet Bischoff eindringlichdavonab,Sassaroli auf-

zunehmen. Außerdem hielt der Geheime Rat und Staatssekretär HeinrichWilhelm

von Zeschau einen Vortrag in der Quartalsversammlung der Großen Landesloge von

Sachsen, als dessen Großmeister er fungierte. Gegenüber diesemDachverband aller

Freimaurerlogen in Sachsen äußerte er sich zu dem Fall und kam zu dem Schluss:

»[…] so geht, wenn ich nicht irre daraus die Folgerung hervor, daß ein Kastrat nicht

Fr:[ei] M[au]r[e]r: werden kann, denn er ist kein vollkommener Mann – ‒ er ist

nicht ohne körperliche Mängel u[nd] Gebrechen.«45

Er bestimmte, dass die Ballotage vorerst ausgesetzt werden müsse. Vor einer Ab-

stimmung sollten zunächst eingehend die entsprechenden Freimaurer-Gesetze ge-

prüft und die Meinungen anderer Logen eruiert werden. Dabei berief sich von Ze-

schau vor allem auf zwei Hauptargumente:

In einer Passage aus dem Neuen Constitutionen-Buch der alten und ehrwürdigen

Brüderschaft der Frey-Maurer von James Anderson, einer Übersetzung aus dem

englischen Original von 1738, heiße es:

»Es soll kein Meister einen Lehrling annehmen, der nicht von ehrlichen Eltern ge-

bohren, vonmunterer Jugend, ohneMangel oderGebrechenan seinemLeibe, son-

dern fähig die Geheimnisse der Kunst zu lernen, damit also die Bau=Herren wohl

bedienet und die Kunst nicht verachtet […] werden möge.«46

Die Kastration entsprach dabei für von Zeschau einem »Mangel« bzw. einem »Ge-

brechen« am Leib. Zudem verwies er auf das Aufnahmeritual der Loge: Darin er-

hielt der Neuaufgenommene weiße Handschuhe, die ihn an die Makellosigkeit sei-

nerHandlungenerinnern solltenundzusätzlicheinPaarHandschuhe für seineFrau

oder Verlobte. Da Kastraten (offiziell) nicht heiraten durften, galt das Aufnahmeri-

tual für vonZeschauals nicht durchführbarunddamit dieAufnahmeals unmöglich.

44 Vgl. [Art.] Kugelung (Ballotage), in: Eugen Lennhoff u.a.: Internationales Freimaurerlexikon,

München 2000 (Überarbeitete und erweiterte Neuauflage der Ausgabe von 1932), S. 489f.

45 Vortragsmanuskript H. W. von Zeschaus in der Quartalsversammlung der Großen Landeslo-

ge von Sachsen, 27.03.1818, GStA PK FM, 5.2. D 34 Johannisloge Zum goldenen Apfel, Dresden,

Nr. 1630, o. P.

46 James Anderson: Neues Constitutionen-Buch der alten und ehrwürdigen Brüderschaft der

Frey-MaurerWorin die Geschichte, Pflichten, Reguln/u. derselben/Auf Befehl der Grossen Lo-

ge, Aus ihren altenUrkunden, glaubwürdigen Traditionenund Loge=Büchern, ZumGebrauch

der Logen verfasset worden, Frankfurt a.M. 1741, S. 235.
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Daraufhin verfasstenMitglieder der Apfelloge und anderer Logen in den folgen-

den zwei Jahren Vorträge und Briefwechsel zu der Frage, ob Kastraten überhaupt

Freimaurer werden dürften. Dabei wurden verschiedene Aspekte diskutiert, unter

anderem inwieweit die Passage aus dem Konstitutionenbuch von James Anderson

für die geistige Maurerei bindend sei47 und ob das Handschuh-Ritual nicht abge-

ändert werden könne. Darüber hinaus diskutierte man die Relevanz der Fortpflan-

zungsfähigkeit undbereits bestehendePräzedenzfälle.Denn eswurden ja auch alte,

nicht zeugungsfähige Männer aufgenommen und in anderen Logen gab es bereits

Kastratensänger, die nicht abgelehnt wordenwaren.Überdies wurde die Frage auf-

geworfen, ob es demöffentlichen Ansehen einer Logemehr schade, einenKastraten

aufzunehmen oder ihn nicht aufzunehmen.

Die Analyse dieser Dokumente zeigt, dass sich innerhalb dieser Diskussion

mehrere Argumentationsebenen im Hintergrund abzeichnen. Dies ist zunächst

die empfundene Unsicherheit der Loge vor dem Hintergrund der Restaurations-

zeit. In Württemberg, Bayern sowie teilweise in Hessen-Kassel und Baden waren

Freimaurerlogen Anfang des 19. Jahrhunderts verboten bzw. der Regierung unter-

stellt worden.48 Außerdem werden gravierende interne persönliche Differenzen

zwischen den Akteuren offenbar sowie Autoritätskonflikte zwischen Loge und

Landesloge, Adeligen und Bürgern.

Dabei wird deutlich, dass sich die zentralen Argumente der Gegner Sassarolis,

die lediglich aus von Brand und von Zeschau bestanden, nur vermeintlich auf ei-

ne restriktive Auslegung der freimaurerischenKonstitutionen stützten. Tatsächlich

verwiesen ihre Gründe auf die sich etablierende bürgerliche Geschlechterordnung,

indem sie sowohl den ›Zustand‹ des Kastraten (nämlich seine »Verstümmelung«)

als auch dessen Konsequenz, die Ehelosigkeit, als Hinderungsgründe für die Auf-

nahme sahen.Denn in der bürgerlichenGeschlechterordnung galt derMann als das

zeugende, aktive, herausschreitendeWesen, wohingegen die Frau den empfangen-

den, passiven, häuslichen Part verkörperte. Diese Vorstellungen wurden in den so-

genannten »Geschlechtscharakteren« manifestiert, die sich aus dem biologischen

Geschlecht heraus ableiteten und eine Weiterentwicklung dessen darstellten, was

sich in der Aufklärungszeit herausgebildet hatte.49 Kastratenwaren also keine rich-

47 Das Freimauerwesen war (nach eigenem Selbstverständnis) aus den mittelalterlichen Bau-

hütten hervorgegangen, für die man kräftige Körper zum Bauen gebraucht hatte.

48 Vgl. Stefan-LudwigHoffmann: Die Politik der Geselligkeit. Freimaurerlogen in der deutschen

Bürgergesellschaft 1840–1918, Göttingen 2000, S. 50.

49 Siehe z.B. folgenden zeitgenössischen Lexikonartikel: »Das Kraftvolle, Thätige, Feste usw. ist

in den Sprachen das Männliche, das Zarte, Milde, Sanfte, Leidende, Angenehme usw. ist das

Weibliche.« [Art.] Geschlecht, in: Heinrich August Pierer: Pierer’s Universal-Lexikon der Ver-

gangenheit und Gegenwart oder Neuestes encyclopädisches Wörterbuch der Wissenschaf-

ten, Künste und Gewerbe 8, Altenburg 1827, S. 280. In Lexika wie der Allgemeinen Encyclo-

pädie der Wissenschaften und Künste (1818–1889) widmete man dem Artikel »Geschlechts-
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tigen Männer, weil die fehlende Zeugungsfähigkeit sie daran hinderte, ihrem »Ge-

schlechtscharakter« gemäß zu handeln. Filippo Sassaroli konnte deswegen in den

Augen seiner Gegner nicht in einenMännerbund aufgenommen werden.

Bei der Analyse der Gegenseite fällt interessanterweise auf, dass Sassarolis

Befürworter dessen »Verstümmelung« gar nicht anzweifelten. Im Gegenteil: Auch

sie benutzten die gleichen Begriffe, wenn sie von seinem »Zustand« sprachen. Aber

dennoch vermochten sie es, ihm Vorzüge zuzuschreiben, die ihn als der Freimau-

rerei würdig charakterisierten. So betonte der Meister vom Stuhl der Apfelloge

Johann Nicolaus Bischoff in einem Aufsatzmanuskript vomMärz 1820:

»Die ältere und neuere Geschichte liefert ja Beyspiele genug, daß Castraten an

Zartheit der Gefühle, an Eifer für das Gute und Schöne, an Muth und Standhaftig-

keit, an Freundschaft, Wohlthätigkeit und anderen geselligen Tugenden keinem

körperlich vollkommenen Mann nachgestanden, und sich in jeder gesellschaftli-

chen Verbindung Achtung und Vertrauen erworben haben.«50

Weitere Befürworter Sassarolis betonten, dass der Sänger ein freier Mann sei und

auch so vom Staat behandelt würde, das heißt, er dürfe ein Patenamt übernehmen,

an der Kommunion teilnehmen und sei nicht von bürgerlichen und höfischen Ge-

sellschaftenausgeschlossen.DerMeister vomStuhl attestierte ihmweiterhin,erha-

be sich »durch sittliche Denkungsart und fleckenlosen Wandel einen allgemeinen

guten Ruf […] erworben und erhalten« sowie »sich durch seine Denk= und Hand-

lungsweise allgemeine Achtung und Liebe erworben«.51

Die männlichen Tugenden, die man Sassaroli zuschrieb, speisten sich aus

verschiedenen und durchaus heterogenen Sphären, und zwar aus bürgerlichen

Werten, freimaurerischen Tugenden, Ansätzen ›männlicher‹ Geschlechtscharak-

tere, aber auch aus spezifischen Vorstellungen von Empfindsamkeit und Gefühl,

die um 1800 populär waren. Sassarolis Befürworter schrieben ihm somit nicht

nur einen freimaurerischen Geist zu. Sie erkannten ihm auch einen Körper zu,

der des Mitleidens und Mitfühlens fähig war. So verlieh man ihm die Physis, die

er für die Logenarbeit benötigte und wehrte gleichzeitig die Vorstellung vom

empfindungslosen, zerstörten Kastraten als marginalisiertemMann ab.

Man könntemeinen, dass der Kastrat amEnde gewinnenmusste.Doch die lan-

ge Laufzeit derDebatte von zwei Jahren scheint Sassarolimürbe gemacht zu haben.

1820 trat er vonseinemAufnahmegesuchzurück,bliebabernochweitere zwölf Jahre

charaktere« bereits 15 Seiten, siehe [Art.] Geschlechtscharaktere, in: Johann Samuel Ersch u.

Johann Gottfried Gruber, Allgemeine Encyclopädie der Wissenschaften und Künste 63, Leip-

zig 1858, S. 29–44.

50 Aufsatzmanuskript Ueber Zuläßigkeit eines Castraten zum Bunde der Freymaurer von J. N. Bisch-

off, 01.03.1820, GStA PK FM, 5.2. D 34 Johannisloge Zum goldenen Apfel, Dresden, Nr. 228, o. P.

51 Ebenda.
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Hofsänger in Dresden. Sassarolis Geschlecht wurde (wie auch Jozzis) mehrfach re-

lational konstruiert: Es bestand aus der Abgrenzung gegenüber Frauen sowieMän-

nern mit schlechtem Ruf und unmoralischem Charakter. Nur war es in diesem Fall

nicht der Kastrat selbst, sondern es waren seine Fürsprecher, die ihm ›männliche‹

Eigenschaften zuschrieben.

Fazit

Seit sie Ende des 16. Jahrhunderts zunehmend als Sänger in Kirchen und an Fürs-

tenhöfen zumEinsatz kamen,wurdenKastraten kritisiert und verspottet. Zentraler

Teil davon war immer auch die Beschäftigungmit ihren körperlichen Besonderhei-

ten. Zunächst war dabei die Auseinandersetzung mit ihrer fehlenden Zeugungsfä-

higkeit zentral, eng verbundenmit der Frage, ob sie die gleichen Rechte und Pflich-

ten wie andere Männer hätten. Im 18. Jahrhundert weitete sich diese Kritik auf ihr

ganzesWesen ausund viele aufklärerischeSchriften sprachenKastraten ›Männlich-

keit‹ und sogar Menschlichkeit generell ab.

Doch selbst in derTheorie wurde zu keiner Zeit eine Art drittes Geschlecht ent-

worfen. Die eingangs zitierte Passage vonMartin Heinrich Fuhrmann, in der diese

Wendung verwendet wird, zeigt zwar, dass der Autor Kastraten durchaus als Män-

nermit geringererHitze sah.Dennoch bedeutete dies nicht, dass die Bewegung auf

dem vertikalen Geschlechterkontinuum nach unten keine sozialen Konsequenzen

gehabt hätte.52 Da auf den Körper kein Verlass war, musste das soziale Geschlecht

erst recht bewacht und aufrechterhalten werden.53 Dies demonstriert der Autor

selbst, indem er seine Abscheu gegenüber den Sängern zum Ausdruck bringt.

Mit der sich wandelnden Geschlechterordnung wurde diese Problematik nun

auf diemedizinischeEbene verlagert,das heißt,wasMännerundFrauenwaren,be-

stimmte die ›Natur‹ und damit gemeint war die (unverrückbare) Biologie. Die Eta-

blierungdes Ideals der »polarisiertenGeschlechtscharaktere«54 zeigt sichbesonders

deutlich am Beispiel Wilhelm Heinrich Wekhrlins. Er bezeichnete Kastraten zwar

als monströs und bescheinigte ihnen ein ganz und gar unnützes Dasein. Dass sie

aberMännerwaren und kein eigenesGeschlecht,wenn auchmit gewisser Ambigui-

tät, bestätigte er, indem er eigentlich ›männliche‹ Pflichten aufzählte, die Kastraten

übernehmenmüssten, aber seiner Ansicht nach nicht könnten.

52 Vgl. Freitas: Eroticism, S. 268.

53 Vgl. Laqueur: Auf den Leib geschrieben, S. 147.

54 KarinHausen:Die Polarisierungder »Geschlechtscharaktere« – Eine Spiegelung derDissozia-

tion von Erwerbs- und Familienleben, in: Werner Conze (Hg.): Sozialgeschichte der Familie

in der Neuzeit Europas. Neue Forschungen, Stuttgart 1976, S. 363–393. Siehe dazu auch die

Auseinandersetzung der Autorin mit ihrem eigenen Beitrag in Karin Hausen: Geschlechter-

geschichte als Gesellschaftsgeschichte, Göttingen 2012, S. 83–105.
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Die Kastratendiskurse bildeten den Rahmen für die Art und Weise, wie man

über Kastraten dachte und sprach. Sie wandelten sich über eine längere Zeitspanne

undwurdenunterschiedlich schnell rezipiert.Vorstellungen von ›Männlichkeit‹wa-

ren mitunter heterogen und sogar widersprüchlich, da sich ältere und neuere Dis-

kurse überlappten.Unerlässlich ist es deshalb, auch die Praktiken der Akteur*innen

indenBlickzunehmen.Dochauch indenbeidenFallbeispielenwirdkeindrittesGe-

schlecht konstruiert. Giuseppe Jozzi stellte sich selbst ganz deutlich als ›Mann‹ dar,

mit allen guten und schlechten Eigenschaften und Charakteristika, die eine männ-

liche Person in seinen Augen aufzuweisen hatte. Dazu gehörten auch noch humo-

ralpathologische Vorstellungen, die ihm dazu dienten, sich von weiblichen und un-

männlichen Personen abzugrenzen.

Auch dieMitglieder der Loge zumgoldenen Apfel klassifizierten die Körperlichkeit

und das Geschlecht des Kastraten nicht einfach pauschal, sondern handelten es in-

dividuell aus.Die unabänderliche Tatsache der »Verstümmelung« glichen sie jedoch

mit durchaus heterogenenMännlichkeitsvorstellungen aus, die das Vorhandensein

›männlicher‹ Tugenden ihres Kollegen beweisen sollten.

Das dritte Geschlecht Martin Heinrich Fuhrmanns erweist sich also weder für

die Geschlechterdiskurse der Frühen Neuzeit noch in Bezug auf die Aushandlungs-

praktiken der Akteur*innen als repräsentativ. Zwar waren innerhalb des »Ein-

Geschlechter-Modells« gewisse Übergangsformen zwischen ›männlich‹ und ›weib-

lich‹ denkbar,dochwurdendiese inderRealität gesellschaftlich stark reglementiert.

Als frühe Form des genderfluiden Künstlers eignet sich der Kastratensänger somit

nicht, wenn auch sein Körper und seine Bühnenrollen diesen Eindruck erweckt

habenmögen.

Dieser Beitrag gibt in kompakter Form einige Ergebnisse der folgenden Publikation

wieder: Johanna E. Blume, Verstümmelte Körper? Lebenswelten und soziale Prakti-

ken von Kastratensängern in Mitteleuropa 1712–1844, Göttingen 2019.
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